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Das Feſt. 


Ich liege in meiner Hängematte vor unſerem Haus und 
ſetze ſie durch kunſtvolles Wippen mit den Beinen in leicht 
ſchaukelnde Bewegung. Das hat ſo etwas Erhebendes an 
ſich. Man fühlt ſich aller Erdenſchwere, aller Sorgen, aller 
ſtörenden, unangenehmen Gedanten für Gegenwart und Zu⸗ 
kunft enthoben, man ſchwebt leicht wie ein Vogel durch die 
Stunden, man treibt auf den wohlig plätſchernden Wellen 
der Zeit, man genießt, unbegrenzt, traumſelig, wunſchlos. 
Und es paßt ſo glänzend zu meiner Stimmung. Ich ſchaue 
dem blauen Rauch meiner Zigarette nach, laſſe mein Auge 
auf der grünen Stille des Urwaldes ruhen, laſſe meinen 
Blick in die blauen Tiefen des Himmels tauchen, der ſich 
über mir wölbt und banne ihn wieder zurück auf die Erde 
in gedankenloſem, verlorenen Wechſelſpiel. 


Die Männer ſind trotz der vorgerückten Stunde immer 
noch auf der Jagd. Morgen will ich ſie begleiten. Heute 
hatte ich keine Luſt. ich ſchlief mich gründlich aus, zum 
erſten Male, ſeit ich hier bin. Es hat mir ordentlich gut 
getan. ; 
Auf dem freien Platz vor mir tummeln ſich die Kinder 
und balgen ſich mit ihren Tieren. Genau wie ſonſt auch. 
Und war doch nie ſo ſchön wie heute. Die Frauen ſitzen faſt 
alle vor dem Haus und arbeiten. Schiggi⸗Schiggi unter 
ihnen. Sie hat einen Wuſt von roten, grünen, gelben, 
blauen Federn in allen Schattierungen um ſich ausgebreitet. 
Es iſt ein hübſches Bild, das ſchlanke, hellbraune Kind in⸗ 
mitten von all dem bunten Geleucht der Farben. Meine 
Kravatte hat ſie abgelegt. Sie gefällt ihr nicht. Fort damit! 
Warum auch nicht? Ganz recht hat ſie, und ich freue mich, 
daß ſie nichts weiß von der Kunſt der Frauen, den Männern 
zu gefallen. Sie gibt ſich naiv, unbefangen und offen. Ich 
werde mich gut mit ihr vertragen. Aber jetzt muß ich laut 
lachen. Nicht über Schiggi⸗Schiggi, ſondern über einen 
Affen, den ich im ſelben Augenblick entdecke. Er ſitzt auf 
dem Hausdach und denkt im Zweifelsfall angeſtrengt über 
eine Lumperei nach. Sein Bauch iſt wunderſchön bunt ge⸗ 
ſtreift: meine Kravatte! Sie tranſit gloria mundi. Das 
hat ſich das Ladenfräulein in der Peruſaſtraße ſicher nicht 
gedacht, als fie mir die Kravatte einwickelte, daß fie dereinſt 
die Zierde eines Affen im Urwald werden ſollte. Mein 
Gott, die Peruſaſtraße! Was würden meine Freunde ſagen, 
die elegant und ſchick, läſſig durch fie bummeln, wenn fie mich 
hier als modernen Adam friſiert ſitzen ſähen! — Was ſie 
mir ſchon oft geſagt haben: „Leo, du biſt total verrückt!“ 
Was ſchadet das! Ich bin ja nicht der einzige, der ver⸗ 
rückt iſt und geniere keinen Menſchen. Mir gefällt es ſo. 
Mir gefällt es ausgezeichnet. Könnte mir gar nicht beſſer 
gehen. Sorglos — zeitlos — frei! Und ich wippe mit den 
Beinen und ſchaukle mich geruhſam unter der Sonne des 
Wunderlandes Nirwana, 

Ein merkwürdig dumpfer Ton, der von weit her zu 
kommen ſcheint, ſtiehlt ſich fremd in die Beſchaulichteit 
meines Dofce far niente hinein. Es klingt wie Pferde⸗ 


5 


getrampel auf weichem Boden. Das kann es natürlich 17 5 
ſein. Aber was iſt es dann? Jedenfalls gehört es nicht 
hierher. Ich ſchaue nach den Frauen hin, wie ſie ſich dazu 
verhalten. Sie zeigen keinerlet Verwunderung oder gar 
Beſorgnis, unterbrechen indes ihre Arbeit und ſtehen auf 
und gehen ins Haus. Nach einer kleinen Weile kommen 
ſie wieder und treten mitſamt den Kindern ums Haus herum 
in den Urwald ein. Der Platz vor mir liegt nun wie aus⸗ 
geſtorben. Ich möchte zu gern wiſſen, was dieſer unver⸗ 
mittelte Abmarſch zu bedeuten hat und bin eben im Be⸗ 
griffe, mich zu erheben und nachzufolgen, da dringt aus 
nächſter Nähe ein greller Schrei an mein Ohr. Gleichzeitig 
rauſcht es rings im Dickicht auf — ein markerſchütterndes 
Geheul, das, mit einem Schlage einſetzend, die Luft er⸗ 
ſchüttert, läßt mir das Blut in den Adern ſtocken, und ehe 
ich wieder Herr meiner Beſinnung bin, bricht in der ganzen 
Breite des dem Hauſe gegenüberliegenden Urwaldes eine 
entfeſſelte Horde von Wilden aus ihm hervor. Männer in 
wehendem Federſchmuck, dahinter die Frauen mit riefigen 
gen die fie gerade noch mit den Armen umſpannen 
nnen. 

Deshalb alſo ſind die Weiber mit den Kindern ver⸗ 
ſchwunden. Blitzartig leuchtet die Erkenntnis in mir auf: 
Ein feindlicher überfall — und ich als einziger ihm preis⸗ 
gegeben. 

Fliehen! Um aller Heiligen willen, ſo raſch wie mög⸗ 
lich fliehen! Zu ſpät! Die beiden vorderſten Indianer 
haben mich bereits entdeckt und ſtutzen. Dann machen fie 
aufbrüllend einen gewaltigen Satz nach vorwärts, werfen 
einen Pfeil auf den Bogen — reißen die Sehne zurück und 
legen auf mich an. . 

In dieſem Augenblick ziehe ich den großen Strich unter 
mein Leben. Noch einmal flammt es auf, Jahre und Jahr⸗ 
zehnte drängen ſich auf den tauſendfachen Bruchteil einer 
Sekunde zuſammen, ein tolles Gewirr von Bildern, das 
haltlos mein Hirn durchraſt, und dann wird es Nacht um 
mich. Ich ſehe das ſtercotype Bild des einzigen Traumes, 
den ich kenne, des Fiebertraumes: eine Kugel, die mit 
Windeseile wächſt und mich zerdrücken will ... und ſchlage, 
kein Atemzug iſt unterdeſſen beendet worden, die Augen 
wieder auf. Näher und näher kommen die Wilden. Ihr 
wildes Kriegsgeheul reißt an meinen Nerven, daß ich ihre 
Schwingungen zu fühlen glaube, und immer drohender zeigt 
die Spitze ihres Pfeiles auf mich. Ich kann mich nicht mehr 
rühren und bin wie durch magiſchen Zauer ſeſtgebannt. In 
grotesken Sprüngen tanzen fie auf mich zu, bald ſeitwärts, 
bald vorwärts, und ror meiner Bruſt tanzt die Pfeiſpitze 
mit, dieſe fürchterliche, grauenvolle Pfeilſpitze. 

Plötzlich ich traue meinen Augen nicht mehr — biegen 
die Frauen meines Stammes ums Haus. Sie tragen Palm⸗ 
ſtämme mit ſich. Hinter ihnen die Kinder und am Schluß 
des Zuges die Männer. Mit verſtärktem Geheul und Ge⸗ 
johle werden ſie empfangen und ſtoßen gleichfalls wilde 
Schreie aus. Aber bald merke ich, was dieſes Theater zu 
bedeuten hat: Ein Nachbarſtamm iſt zu Beſuch gekommen. 
Was mir einen ſolchen heilloſen Schrecken eingejagt hat, 
waren nur die Begrüßungsformalitäten. Verhältnismäßig 
ſchnell erhole ich mich von ihm, ſpringe aus meiner Häuge⸗ 
matte und ſchlängle mich durch das Gewühl der Gäſte zu den 
Weibern, neugierig, was die Palmſtämme zu bedeuten 
haben. Sie ſind ein gutes Stück oberhalb und unterhalb 
der ballonförmigen Ausbuchtung des Stammes abgeſchnitten. 
In die Ausbuchtung ſelbſt iſt ein breiter Spalt gehauen. 
und aus ihm leuchtet es gelb: Tſchitſcha! Nach der Zahl 
dieſer Urwaldfäſſer zu ſchließen — etwa ein Dutzend — gibt 
es ein Feſt, das nicht von ſchlechten Eltern iſt. Die Vor⸗ 


bereltungen Bierzu find ſchnell getroffen. Man lagert ſich, 
Männer und Frauen getrennt, in zwangloſen Gruppen 
vorm Haus, während unſere Frauen für die zweckmäßige 
Verteilung der Fäſſer ſorgen. Der Sänger ſitzt! Fanget an! 

Zeitgenoſſen Europas! Sofern die Gabe milder Duld⸗ 
ſamkeit euch eignet und edle Menſchenliebe euer Her erfüllt 
und ihr, in eiſernem Verlaß auf eure Nerven, gewillt und 
bebte ſeid, nicht zu ee © wenn unſer Feſt dem Weg 
er Sonne gleich, in ſtetem Steigen den Zenit erreicht — 
leſt dies Kapitel ohne Furcht zu Ende und ohne Groll auf 
den, der es geſchrieben. Betrachtet ihn als piegel, deſſen 

läche die Skrahlen wiedergibt, die auf ſie fallen, als lebloſe 
rompete, die den Hauch des Bläſers, den Schallgeſetzen 
olgend, zu Tönen formt. Es werden gar gewaltige Laute 
er ſeſſelloſen Königin Natur an euere Ohren ſchlagen, es 
werden allenthalben muntere Bächlein fließen, liebliche 
Düfte durch den Urwald ſtreichen, und mancherlei werdet ihr 
noch erraten, das ſtill der Mantel chriſtlicher Nächſtenliebe 

deckt. Euch aber, die ihr zart beſaitet von Gemüt und ſehr 
empfindſam ſeid, euch warne ich! 

Das habe ich doch wirklich gut geſagt, und im übrigen 
waſche ich meine Hände in Unſchuld. 

Das Feſt iſt ſchon im ſchönſten Gange. Und weil es 
mir neu iſt, bummle ich zuerſt einmal durch die Teilnehmer⸗ 
1. 65 ſpazieren. über hundert Gäſte ſind eingetroffen, 
Männer und Frauen ohne Kinder. Die Kinder unſeres 
Stammes ſind ſelbſtverſtändlich alle anweſend, ſo daß mehr 
als zweihundert Menſchen verſammelt ſind. Das Feſt iſt, 
wie nicht anders zu erwarten, ein Familienfeſt, an dem 
außer den beiden Tigern und der Tigerkatze das geſamte 
Viehzeug mit teilnimmt. Man konnte es früher nie ſo recht 


ſchätzen, weil es immer in der ganzen Geographie verteilt 


war. Heute iſt alles da, und ich bin direkt erſchlagen über 
dieſe ungeahnte Menge und den ausgeprägten Familien⸗ 
ſinn. Die Wildſchweine mit ihrem Gefolge von Ferkeln 
ſchnüffeln grunzend, als erwarteten fie beſondere Genüſſe; 
Araras, Loras und ungezählte andere Papageien verzichten 
auf die Gabe des Fliegens und watſcheln gravitätiſch auf 
der Ende ſpazieren. Unter ſie miſchen ſich gegen fünfund⸗ 
zwanzig Naſenbären. Am wichtigſten haben es natürlich 
wieder die Affen. Der Beteiligung nach ſcheinen fie ihren 
Familientag abzuhalten. Alle Arten, die es gibt — und es 
gibt nicht wenige —, find vertreten, vom kleinſten Seiden⸗ 
äffhen an, kaum größer wie ein Mittelfinger, bis zum 
ſchwarzen Marimono. Eine anbetungswürdige Frechheit 
iſt ihnen allen gemeinſam. Sie hocken auf den Tſchitſcha⸗ 
fäſſern, ſpringen den Gäſten auf den Kopf und unterſuchen 
ihren Jedernſchmuck, ſchreien, ſchimpfen, raufen ſich gegen⸗ 
ſeitig ab, benehmen ſich nach jeder Richtung hin äußerſt un⸗ 
gezogen und führen das große Wort. 

Das Feſt ſelbſt, ſo lebhaft es äußerlich den Beſchauer an⸗ 
mutet, bewegt ſich noch in ruhigen Bahnen. Man unterhält 
ich gemeſſen und nicht überlaut, füllt indeſſen um ſo eifriger 
die kleinen Kürbisſchalen aus den Fäſſern und ſchlürft mit 
Genuß und Behagen unter den Klängen einer überaus 
lieblichen gefühlvollen Muſik. Das Orcheſter beſteht aus 
einer Trommel und einer Flöte. Die Flöte iſt ein Bambus⸗ 
rohr und die Trommel ein Stück Baumſtamm, der Länge 
nach durchſchnitten und mit einem Tierfell überſpannt. Als 
Schlegel dienen die Hände. Eine etwas magere Inſtrumen⸗ 
tierung? Na, ich danke ſchön, mir genügt fie vollkommen. 
Es gibt nur eine Melodie. Sie wird dauernd wiederholt 
— mit Trommelbegleitung — und häufig durch ſchrille 
Juiekſer, die mir durch Mark und Bein gehen, variiert. 
Eine Pauſe kenn man überhaupt nicht, nicht eine Minute 
lang. Sobald die beiden Muſikanten ermüdet ſind oder ſonſt 
feine Luft mehr haben, treten augenblicklich zwei andere an 
ihre Stelle. Immerhin hoffe ich zu Gott, daß im Laufe des 
Tages, zum mindeſten während des Eſſens, eine Unter⸗ 
brechung eingeſchoben wird. Ich bin heilfroh, daß ich Nerven 
habe wie ein Strick. Aber mit der Zeit reißen ſogar Schiffs⸗ 
taue, und als vorſorglicher Mann mache ich mich allmählich 
mit einer ſpäter eintretenden Gehirnerweichung vertraut. 

Die Zeit des Einbruches der Nacht ſcheint nicht mehr 
fern zu fein, Unſere Frauen ſchleppen Berge von Fleiſch 
herbei, zerwirkte Rehe und Hirſche und eine Unmenge von 
Wildſchweinkeulen, dem Lieblingsgericht des Stammes. Sie 
werden an die verſchiedenen Gruppen verteilt. Ich ſitze 
zwiſchen unſerem Häuptling und einem Gaſt, der aus⸗ 
nehmend reichen Schmuck und ein wundervolles Tigerfell 
trägt. Außer ihm ſind übrigens noch drei ungefähr gleich⸗ 
bekleidete Fremde anweſend. Ob fie zuſammen gehören oder 
Häuptlinge verſchiedener Stämme ſind, habe ich nicht heraus⸗ 
gebracht. Mein Stammesoberhaupt bellt wieder ein paar⸗ 
mal und greift ſich eine ſaftige Wildſchweinkeule. Die ande⸗ 
ren haben zum Teil ſchon ihren Braten im Beſitz, und ich 
bin eben dabei, ihn mir auszuſuchen. Meine Wahl fällt 
leichfalls auf eine Wildſchweinkeule. Nun noch raſch einen 

olöſpieß durchgeſteckt und die ganze Geſchichte über ein 


il r mit dem Effen 
anfängt. Die anderen haben ſchon einen großen Vorſprung. 
habe ich keine 
Hilflos ſitze ich 


was übrig bleibt, ohne indes hungern zu müſſen. 

Nach dem Fraß wird wieder die Unterhaltung gepflogen, 
die nunmehr lebhafter zu werden ſcheint. Ich verſtehe 
natürlich keine Silbe von dieſem fürchterlichen Affenkauder⸗ 
welſch; es iſt aber andererſeits nicht ſchwer, das Haupt⸗ 
geſprächsthema zu erraten. Es wurde ſchon vor dem Eſſen 
reichlich ausgeſchlachtet, wird aber trotzdem noch einmal vor⸗ 
genommen. Man ſpricht nämlich über mich. Nicht etwa 
übertrieben auffällig, aber immerhin ſo, daß ich es aus den 
zeitweiſe flüchtig während der Unterhaltung auf mich ge⸗ 
worſenen Blicken mit Sicherheit annehmen kann. Eine 
überaus erklärliche Tatſache. Von anderer Hautfarbe, 
größer wie ſie ſelbſt und im Gegenſatz zu ihrer Haarloſig⸗ 
keit mit einem mächtigen Vollbart und einer behaarten 
Bruſt verſehen, muß ich dieſen Waldmenſchen wie ein rich⸗ 
tiges Wunder vorkommen. Ganz abgeſehen von all den 
lebendigen und toten Raritäten, die ich mit mir führe, und 
die ſie in ihrem Leben noch nicht geſehen haben. Wenn auch 
meine Reittiere und der Inhalt meiner Gummiſäcke den 
Gäſten fremd ſind, meine Hunde ſehen ſie und betrachten 
ſie ſcheu von der Seite. Und außerdem liegt es wohl auf 
der Hand, daß meine Freunde dem Beſuch alles peinlichſt 
genau erzählen, was fie ſelber wiſſen. Leider kann ich es 
nicht mit anhören. 

Aus unſerer Gruppe wächſt plötzlich weithin leuchtend 
der Häuptling in die Höhe. Er hat Hemd und Hoſe an und 
ſchreitet zum Hauſe. Sofort erhebt ſich unſer ganzer Stamm 
und folgt feinen Spuren. Ich gehe ſelbſtverſtändlich auch 
mit. Ahnung habe ich zwar keine, was los iſt, aber ich ge⸗ 
höre dazu. Alſo rin in die Bude! 


(Fortſetzung folgt.) 


„ Luſtige Rundfchau 


* Milderungsgrund. 


„Sie ſollen mit 


einer 
Flaſche Bier nach dem Zeugen geworfen haben?“ fragt der 
Richter. — „Beſtreite ich nicht, aber es war fehr leichtes 


vollen 


Bier.“ 
* 


„Netter Zustand. „Haben Sie das Radeln denn jetzt 
ganz aufgegeben?“ — „Ja, vollſtändig! Das Radeln hängt 
mir förmlich zum Halfe heraus, dafür geht mir aber ein 
Motorrad im Kopfe herum!“ 


Lichtenſtein. 
Roman von ipal Hauff. 


(19, Fortſetzung ) 


„Nun, wenn Ihr bei dem Bunde ſo a bekannt ſeid“, 
agte der Zerlumpte mit etwas trotziger Miene, „ſo werdet 
r uns die beſte Nachricht geben können, wie es um Tü⸗ 


bingen ausſieht.“ 
„Es Bien aus dem letzten Loche“, antwortete der Ge⸗ 
fragle; „ich war vor kurzer Zeit dort und ſah die fürtreff⸗ 
lichen und ſchrecklichen Anſtalken zur Belagerung.“ 

„Ei — ſo — wie“, flüſterten die Bürger und rückten 
näher zuſammen, als erwarteten ſie wichtige Kunde. 

Der hagere Mann lehnte ſich an die Lehne ſeines Stuh⸗ 
les zurück, ſteckte die langen Finger in die Degenkuppel, 
ſtreckte die langen Beine um einige Zoll länger aus und 
prach: „Ja, ja, ihr Leute, dort jet es arg aus; alle Ort: 
chaften in der Nachbarſchaft ſind in großem Schaden, denn 
ie Obſtbäume ſind alle abgehauen, man ſchießt mit aller 
Macht auf Stadt und Schloß, und die Stadt hat ſich ſchon 
ergeben; im Schloß liegen vierzig Ritter, aber ſie können 
die paar Mäuerlein nicht mehr lange halten!“ 

„Was? Ein paar Mäuerlein?“ rief der fette Herr und 
ſetzte ſeine Kanne klirrend auf den Tiſch. „Wer je das 
Schloß von Tübingen geſehen hat, kann nicht von ein paar 
Mäuerlein reden. Hat es nicht auf den Seiten, wo es an 
den Berg ſtößt, zwei tiefe Gräben, daß die Bündler mit 
keiner Leiter hinaufkönnen, und Mauern zwölf Schuh dick 
und Türme, aus welchen ſie ihre Feldſchlangen nicht übel 
ſpielen laſſen?“ 

„Umgeſchoſſen, umgeſchoſſen!“ rief der lange Mann mit 
lv greulich hohler Stimme, daß die erſchrockenen Bürger die 
Türme von Tübingen krachen zu hören glaubten; „den 
neuen Turm, den der Ulerich neulich aufbaute, hat der 
ae umgeſchoſſen, wie wenn er nie dageitanden 
wäre.“ a 

„Aber damit iſt noch nicht alles hin,“ antwortete der Zer⸗ 
lumpte. „Die Ritter machen Ausſälle aus dem Schloß und 
1 ſchon manchen auf dem Wörth am Neckar ſchlafen ge⸗ 
egt. Und dem Frondsberg haben ſie den Hut vom Kopf 
geſchoſſen, daß er heute noch Ohrenſummen hat.) 

„Da ſeid Ihr falſch berichtet“, ſprach der Hagere nach⸗ 
läſſig; „Ausfälle? Dafür haben die Belagerer leichte Reiter 
wie die Teufel; es ſind Griechen, ich weiß nicht, vom Ganges 
oder Epiros, man heißt ſie Stratioten; ſie haben einen 
Oberſten, den Georg Jamaras, der läßt keinen Hund aus 
dem Loch ausfallen.“ #**) 

„Der hat halt auch ins Gras beißen müſſen,“ entgegnete 
der zerlumpte Mann mit einem höhniſchen Seitenblicke: 
„die Hunde, wie Ihr ſie nennt, ſind dennoch ausgefallen, 
obgleich der Grieche vor dem Loche ſtand, und haben ihn ge⸗ 
biſſen und gefangen, und —“ 

„Gefangen? Den Samaras?“ rief der Lange, aus ſeiner 
Be Ruhe aufgeſchreckt. „Freund, da habt Ihr falſch 
gehör 

„Nein,“ antwortete jener ſehr ruhig, „ich habe die Glocken 
läuten hören, als man 
graben hat.“ 

Die Bürger ſchauten auſmerkſam nach dem langen 
Fremden, um zu erforſchen, was für einen Eindruck dieſe 
Nachricht auf ihn mache. Er ließ ſeine buſchigen Augen⸗ 
brauen herab, daß von ſeinen Augen nichts mehr zu ſehen 
war, zwirbelte ſeinen langen, dünnen Knebelbart, ſchlug 
mit der knöchernen Hand auf den Tiſch und ſagte: „Und 
wenn ſie ihn auch in zehn Stücke zerhauen hätten, den 
Griechen, es hilft doch nichts! Das Schloß muß über, da 
hilft nichts, und hat man Tübingen, dann gute Nacht 
Württemberg! Der Ulerich iſt zum Land hinaus, und meine 
gnädigen Herren und Gönner ſind Meiſter.“ 

„Wer ſteht Euch davor, daß er nicht wiederkommt? und 
a — — fagte der kluge fette Herr, und klappte den 

eckel zu. 


*) Sattler II. 8 9. Hierüber iſt vorzüglich zu vergleichen 
Dass; Stumphardt 3 8. Die Geſchichte der Herren von 
. Frankfurt a. M. 2. Buch und Thetinger Commen⸗ 
tarius de Würt. reb. geſt. Lib II. Anm. Hauffs. 
*) Bei dieſer Belagerung wurde Georg von Frondsberg das 
Barett vom Kopf geſchoſſen. So erzählen Sattler Stumphardt, 
Thetinger u. a. ö nm. Hauffs. 
* Diefe Griechen find eine ſonderbare Erſcheinung bei der 
Belagerung von Tübingen: man bieß ſie Stratioten; ihr Haupt⸗ 
mann war Georg Samaras aus Coeona in Albanien. Er ift in 
der Stiftskirche in Tübingen begraben. Ausführlich beſchreibt ſie 
Thetinger Comment. de Württemb. geſt. 981, Cruſius nennt ſie 
vorzüglich berühmt im Lanzenſchwingen. Anm. Hauffs. 


ihn in Sankt Jörgen⸗Kirche be⸗ 


„Was? Wiederkommen!“ ſchrie jener. „Der Bettel⸗ 
mann! ar fagt das, daß er wiederkommt? Wer wagt 


esꝰ a 

„Was ga es uns an?“ murmelten die Gäſte unmutig. 
Wir find friedliche Bürger, uns iſt's einerlei, wer Herr im 
Land iſt, wenn nur die Steuern anders werden. — Wenn 
man in der Herberg' iſt, wird doch auch noch ein Wort er⸗ 
laubt fein.” So ſprachen fie, und der Hagere ſchien zu⸗ 
frieden, daß keiner etwas Ernſtliches entgegnete. Er 
ſah einen um den andern mit ſtechendem Blicke an, zog dann 
ſein 2 in freundlichere Falten und ſagte: „Es war nur 
ur Erinnerung, daß wir den Bergos fürder nicht mehr 
rauchen; mein Seel, mir ift er wie Gift und Operment, 
darum gefällt mir auch das Paternoſter fo gut, das einer 
auf ihn gemacht hat;“) ich will es einmal fingen“ Die 
Bürger ſahen finſter vor ſich hin und ſchienen nicht ſehr be⸗ 
gierig auf den Spottgeſang, der ihrem unglücklichen Herzog 
alt. Jener aber befeuchtete ſeine Kehle mit einem guten 
runk uhd fang mit heiſerer, unangenehmer Stimme: 


Vater Unſer, { 

Reutlingen iſt unjer; 

Der du biſt in dem Himmel, 

Aa er wölln wir bald gewinnen; 


Heilbronn und Weil wölln wir auch han; 

Zu uns komme dein Reich, g 

Der Ulmer Bund ſieht uns keinem aleic 

Dein Will' geſchehe, f 

Die Münz' hat gereit ein ander Gepr 

Gib uns unſer täglich Brot 

Wir haben Geſchütz für alle Not; 

Vergib uns unſere Schuld. Maus: 

Wir haben des Königs von Frankreich Hu 

Als wir vergeben unſern Schuldigern, 

Wir wölln dem Bund das Maul zuſperrn! 

Laß uns nicht geführt werden. — 

Wir wölln bald Kaiſer werden, — 

In keine Verſuchung, ſondern erlös uns von alle 
F übel. Amen. 

So behalten wir des Kaiſers Namen. 


Er ſchloß ſeinen Geſang mit einem fatalen, zitternden 
Schnörkel, der weiter keinen Effekt hervorbrachte, als daß 
die Bürger einander heimlich anſtießen und über die jäm⸗ 
merlichen Töne des Sängers die Achſel zuckten. Ex aber 
ſchaute ſtolz in dem Kreiſe umher, als wolle er in den 
Mienen ſeiner Zuhörer den gerechten Beifall leſen. 

„Ihr habt da ein gar frommes Lied geſungen,“ ſagte 
der Zerlumpte; „fo fein kann ich's nicht, aber doch weiß ich 
auch ein neues Lied, und will es mit Eurem Verlaub 
fingen.“ 

Der Hagere ſah ihn fcheel und ſpöttiſch an, die Bürger 
aber nickten ihm zu, und er begann mit einem angenehmen 
Tenor, indem er die Augen halb zuſchloß, aber doch hin und 
wieder auf den langen Mann hinüberſchielte, als beobachte. 
er, welchen Eindruck fein Geſang mache: **) 5 


O weh, wo bleibet deine Kraft, 
Württemberg, du arme Landſchaft; 
36 klag dich billig hart und ſehr, 

enn der Bader von Ulm, der iſt dein Her 


Der zu Nürnberg die Wetſchger macht, 
Der Weber von Augsburg treibt auch ſein Prag 
Der Salzſieder von ſchwäbiſch Hall, > 
Von Ravensburg die Krämer all. 


Von Rothweil die neuen Schweizerknaben 
Wollten der Gans auch ein Feder haben, ; 
Und der Schneider von Memming iſt in der Sach 
Und auch der Kürſchner von Biberach. 


Lärmender Beifall und Gelächter unterbrach 
Sänger; ſie langten über den Tiſch herüber, ſchüttelten dem 
Zerlumpten die Hand und lobten ſein Lied. Der Hagere 


ſprach kein Wort, fondern warf finſtere Blicke auf die Ge 


ſellſchaft; man war ungewiß, ob er den Beifall des Zer⸗ 
lumpten beneidete, oder ob der Gegenſtand des Liedes ihn 
beleidigte. Der fette Herr aber ſah ungemein klug aus, 
brummte die Weiſe des Liedes mit und nickte bei jeder 
Kraftſtelle mit dem Haupt. 


*) Man vergleiche über dieſen Volkswitz des Freiherra 
von Aretin Beiträge zur Geſchichte und Litergtur 1805. 5. Stück, 
S. 438. Das Lied wurde zu Anfang des Jahres 1520, nachdem 
Reutlingen von Herzog Ulerich genommen war, von des letzteren 
Feinden verbreitet und ihm in den Mund gelegt. Anm. Hauffs 
*) In der Chronik des Georg Stumphardt über die 
ſame Verjagung des Herzogs Ulerich findet ſich als eigener Artikel 
ein „Fgereimter Spruch alſo lautend“, wo in einer 
roßen Menge Knittelverſe das Unglück des Herzogs und des 
andes beſchrieben iſt. Aus dieſem Gedicht ſind jene Verſe im 
Text entlehnt. Anm. Hauſſs. 


den 


ewalt⸗ 


— 


Der Singer mit dem ledernen Rücken fuhr fort: 
Den Saymer von Kempten ich euch meld' 
Und Holzhauer von dem Herdtfeld, 
Und andere, die ich nit nennen will, 
Der Haufen iſt groß und wird gar zu viel, 


Und auch der iſt in dem Strauß, 
Der richt alles mit Ungeld aus, 
mein' Junker Ermlich und fein Geſind, 
8 reichen Barchetwebers Kind. 


„Daß Euch der Kuckuck in den Hals fuhr, Ihr Lumpen⸗ 
und!“ fuhr der lange Mann auf, als er die letzten Worte 
derne „Ich weiß wohl, wen Ihr mit dem Barchetweber 


meint, meinen gnädigen Gönner, den Herrn von Fugger. 


Den ſoll mir ein ſolcher Landläufer verunglimpfen?“ Er 
vegleitete dieſe Worte mit einem ausdrucksvollen Mienen⸗ 
ipiel und mit ſchrecklicher Gebärde. 
Diooch der mit dem ledernen Rücken ließ ſich nicht ein⸗ 
schüchtern; er ſtellte feine ungemein muskulöſe Fauſt vor 
ſich hin und ſagte: „Den Landläufer könnt r für Euch 
behalten, Herr Calmus, man weiß wohl, wer Ihr feld; und 
wenn Ihr nicht augenblicklich Euer Maul haltet, ſo will ich 
Euch Eure Rührlöffelarme vom Letb ſchlagen.“ 

Der re ſtand auf und bedauerte ſich ſelbſt, daß er 
in fo gemeine Geſellſchaft geraten ſel; er zahlte feinen 
Wein und ging vornehmen Schrittes aus der Trinkſtube. 


4. 
Weh' mir, ich habe die Natur verändert. 


Wie kommt der Argwohn in die freie Seele? 


Vertrauen, Glaube, Hoffnung tſt dahin, 
Denn alles log mir, was ich hochgeachtet. 
Schiller. 


Als dieſer Mann das Zimmer verlaſſen hatte, ſahen die 
Güſte erſtaunt einander an; es war ihnen zu Mut, als hätten 
ſie ein ſchweres Gewitter aufſteigen ſehen, es hätte gekracht, 
als ob die Erde berſten wolle, ja, als wäre ein erſchreck⸗ 
licher, tötender Blitz auf ſie herabgefahren, und ſiehe da, es 
war nur ein „kalter Schlag“. Dem Mann mit dem Leder⸗ 
rücken dankten ſie, daß er den ungezogenen, übermütigen 
Gaſt fo ſchnell entfernt habe, und fragten, was er wohl von 
dem ren Fremden wiſſe? 

„Den kenne ich wohl,“ antwortete dieſer; „das iſt unſe⸗ 
res Herrgotts Tagdieb, ein fahrender Arzt, der den Leuten 
Pillen verkauft 7177 die Peſt, den Hunden den Wurm 
ſchneidet und die Ohren ſtutzt, die Mädchen von dicken Hälſen 
befreit und den Weibern Augeuwaſſer gibt, daß fie blind 
werden. Er heißt eigentlich Kahlmäuſer, aber weil er ein 
Gelehrter ſein will, heißt er ſich Doktor Calmus. Er niſtet 
ſich bei allen großen Herren ein, und wenn ihn einer einmal 
einen Eſel geheißen hat, fo meint er fon, er ſei ſein beſter 
Freund.“ 

„Mit dem Herzog muß er aber nicht gut ſteben,“ be⸗ 
merkte der ſchlaue Herr; „denn er hat doch läſterlich über 
ihn geſchimpft.“ 


„Ja, mit Herrn Ulerich ſteht er freilich nicht gut; das 
ging aber ſo: der Herzog hatte einen ſchönen däniſchen 
Jagdhund, der hatte ſich im Schönbuch einen Dorn tief in 
die Pfote getreten. Den Herzog dauerte der Hund; er 
forſchte nach einem geſchickten Mann, der das Tier heilen 
könnte, und zufällig war der Kahlmäuſer da und bot ſich 
mit wichtigem Geſicht dazu an. Er bekam im Schloß in 
Stuttgart alle Tage fo gut zu eſſen und eine Maß Wein; 
das ſchmeckte ihm nun ſo gut, daß er über ein Vierteljahr 
an der Hundspfote dokterte. Da ließ ihn eines Tages der 
Herzog ſamt dem Hund rufen und fragte, was er ausgerich⸗ 
tet habe. Er ſoll viel gelehrtes Zeug geſchwatzt haben, doch 
der Herr hat nicht darauf geachtet, ſondern die Pfote ſelbſt 
unterſucht, und da fand es ſich, daß fie ſchon ganz ſchwarz 
und brandig war. Da nahm der Herzog den Kahlmäufer, fo 
lang er war, trug ihn an die lange Treppe, auf der man 
bis in den zweiten Stock hinauf reiten kaun, und warf ihn 
hinunter, daß ex halb tot unten ankam. Und ſeit der Zeit 
iſt der Doktor Calmus nicht gut auf den Herzog zu ſprechen. 
Andere ſagen auch, er ſei der Kundſchafter geweſen zwiſchen 
dem Hukten und Frau Sabina, und habe nur deswegen den 
Hund übernommen, weil er dadurch ins Schloß kam.“ 


So? Mit dem Hutten hat er es gehalten?“ ſagte einer 
der Bürger. „Das hätten wir wiſſen ſollen, ſo hätten wir 
125 pe Fell recht gegerbt, dem Lumpendoftor! Der Hut⸗ 
Lie ſt doch an all dem unſeligen Kriege ſchuld mit ſeiner 
Liebelet, und der dürre Kahlmäufer hat ihm dazu geholfen!“ 
N a ain bene 0 5 5 ee Toten ſchonen, 
4 „ entgegnete der rr; me 
Teufel bat es mit dem Leben teuer genug Feral 5 


Aber es Mit ihm recht geſchehen,“ rief jener Bürger mit | 


„Reitet Ihr zuweilen mit dem Vogt auf die Jagd?“ 
fragte der fette Herr A rei on . Jö er 

’ Schwer habt * ja, un 
eine Eiche wird ſich auch finden, wohin Ihr ſeinen Leichnam 


Ein ſchallendes Gelächter der Bürger von Pfullingen 
belehrte den Gaſt im Erker, daß jener eifrige Verteidiger 
des Hausrechts in ſeinem eigenen Haufe nicht fo ganz 
ſtrenge Juſtiz üben müſſe. r errötete und murmelte 
Bu: unverſtändliche Worte. in feinen Becher hinein. 

er Zerlumpte aber, der als Fremder nicht mitlachen 
wollte, nahm ſich ſeiner an: „Ja wohl hat der Herzog ganz 
recht gehabt; denn er hätte den 1 auf der Stelle hängen 
können, ohne daß er erſt mit ihm focht; er iſt ja Freiſchöff 
vom weſtfäliſchen Stuhl, vom heimlichen Gericht, und darf 
einen ſolchen Ehrenſchänder ohne weiteres abtun. Und er 
hatte die beſten Beweiſe gleich bei der Hand; kennt Ihr 
125 ſchöne Liedlein? Ich will einmal ein paar Verſe daraus 

ngen: 


Und im Wald er ſich zum Hutten wandt': 
Was flimmert dort an deiner Hand? — 
Herr Herzog, 's iſt ein Ringelein, 

Das hab' ich von meiner Liebſten fein.— 
Ei, Hans, du biſt ein ſtattlich Mann, 

gen auch ein gülden Kettlein an! — ; 

as hat mir auch mein Schatz geſchenkt, 

Zum Zeichen, daß ſie mein gedenkt. 


Dann heißt es weiter: 


O Hutten, gib dem Gaul die Sporn, 

Des Herzogs Auge rollt voll Zorn, 

O Hutten, fleuch, noch iſt es Zeit, 25 
Er reißt das Schwert ſchon aus der Scheid.“ 


„Laß es lieber gut ſein“, unterbrach ihn der fette Herr 
mit ernſter Miene; „es iſt nicht gut, daß man in ſolchen 
Zeiten dies Lied in der Herberge ſingt: dem Herzog kann es 
nicht mehr nützen, und die Bündiſchen ſind rings um uns; 
es könnte leicht einer etwas davon hören“, ſetzte er mit 
einem ſtechenden Blick auf Georg hinzu, „und dann hieße 
es gleich: Pfullingen zahlt hundert Gulden Brandſteuer 


mehr. 
(Fortſetzung folgt.) 


Bunte Chronik S 


„ Das chineſiſche Winterpicknick. In der 
Geſellſchaft iſt es Brauch, alljährlich, mitten im Winter, ge⸗ 
wöhnlich Ende Dezember, eine gemütliche Zuſammenkunft 


chineſiſchen 


„zur Vertreibung der Winterkälte“ zu veranſtalten. Das 
Feſt ſindet in der Art eines Picknicks ſtatt, zu dem jeder 
Geladene einige Eßwaren mitzubringen hat. Die Ent⸗ 
ſtehung des Winterpicknicks wird auf einen in alter Zeit 
lebenden Chineſen namens Wang⸗Jen⸗Jü zurückgeführt, 
der einmal im Winter, als es ſtark geſchneit hatte, eigens 
einen Weg durch den Schnee bahnte, damit ſeine Freunde 
zu ihm kommen und ſich wärmen konnten. Die Einladung 
zu dem hübſchen Feſt hat nach der Mittetlung Tiefenſees 
gewöhnlich folgenden Wortlaut: „In dieſem Monat am acht⸗ 
undzwanzigſten reinige ich zur Geſellſchaft zur Vertreibung 
der Winterkälte die Krüge und erwarte ihren Glanz in 
meiner Höhle.“ 1 


Vom Wintergrün der Efeublätter. Die auch den 
Winter überdauernde Grünfärbung der Efeublätter be⸗ 
ruht nach den jüngſten Unterſuchungen des amerikaniſchen 
Forſchers Gail in Idaho ausſchließlich auf edr Beſchaffen⸗ 
beit des in den Blattzellen enthaltenen Saftes. Die meh⸗ 
rere Jahre umfaſſenden Unterſuchungen und Beobachtungen 
ergaben, daß ſich die Konſiſtenz des Saftes in den Efeu⸗ 
blättern in den verſchiedenen Jahreszeiten inſofern ver⸗ 
ändert, als während des Sommers der Saft ganz dünn⸗ 
flüſſig wird, im Herbſt jedoch in den Blättern eine Um⸗ 
wandlung der Stärke in Zucker und Ol vor ſich geht, wo» 
durch gleichzeitig der Saft ſtark verdickt wird. Mit dem 
Fortſchreiten des Winters wird der Saft dann immer noch 
dicker, und in dieſem Zuſtande kann er ſelbſt ſtarker Kälte 
widerſtehen, ohne zu erfrieren. Dieſe Kältewiderſtaubs⸗ 
fähigkeit 1 es dem Efeu denn auch, im Winter ſeine 
grünen Blätter beizubehalten. 
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